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(Hnftr JFatum.
Sßoit ®r. Dîeinijotb Çegitet, äßinterttjur.

Senn ettoaê mit ©runb beê ÜKenfcfien gatum, fein unabtoenbbateê S3er=

ïjangniê, genannt toerben ïann, jo jinb e§ feine ureigenften ©ebanïen; benn

bieje beftimmen ben SiHen, ber SBille Bejtimmt bie Sat unb be§ SJtenfdjen

©aten Beftimmen fein ©efdjid Sot)I gibt eê nod) anbete äftäcfjte, toeld)e in ba§

menfd)Iid)e Soï)I unb Sehe, fein ©d)idfal eingreifen: ©efunbtjeit unb $ranï=
î>eit, greunb unb $einb, fruchtbare unb getgtja^re, grieben unb Srieg, 9?atur=

ereigniffe unb ^ataftrojxhen feber SCrt unb tiieleê anbete mef)t. SIber mäd)tiger
aB fie alle ift be§ 2Jtenfd)en ©ebanïentoelt; benn nid)t, toa§ auf ihn einftürmt,
fonbern toie er'ë trägt, ift bag ©ntfcheibenbe: „Senn ettoaë ift, geioalt'ger
aB bag ©d)icïfal, fo ift'g ein STÎut, ber'g unerfdjüttert trägt." ©ag habett bie

erften (Sïjxiften betoiefen, bie für ihren ©tauben, einen ©ebanïen, freubig in
ben Xob gingen; bag betoeift ein ^eber, ber für eine Sibee, einen ©ebanïen,

©ut unb Seben in bie (Spange fchlägt. Unfere ©ebanïen aber geben toit unë

nicht felbft; fie ïommen ungerufen, ohne unfer ©agutun, nadj ihren eigenen

©efeigen. ©arum eben nennen toit fie unfer fÇatum. Sh*
fcheinen fteht nicht in unferer ÜKadjt; fie fteigen in ung auf, toir toiffen nicht

toie, aug ber ©iefe beg ïtnbetoujjten, aug bem bunïlen SIbgrunb unferer
©eele, oft gu unferer Sonne, oft gu unferer Oual, ja ©ntfeben. ©ag toirb
ein fjeber beftätigen müffen, ber feine eigenen, ihm auffteigenben ©ebanïen

unbefangen betrachtet, ©agfelbe beïennen auch ©ichtet unb ©enïer: „Seber

gute ©ebanïe fteht in niemanbeg ©etoalt, bergleichen hat ber tDtenfdj alë

ein ïoftbareê ©efchenï gu betrachten, bag er mit freubigem ©anï gu em=

fifangen unb gu betefiten hat", fchreibt ©oethe unb ©chiller läjjt feinen

Saßenftein jagen:
„®eg SÄenfchen ©aten unb ©ebanïen, toijjt,
©inb nicht toie SJÎeereë blinbbetoegte Selten;
©ein Snnereê, fein SJiiïroïogmug ift
©er tiefe ©cEjacïjt, aug bem fie etoig quellen.
@ie finb nottoenbig toie beg 58aume§ ^rucht."

Suther enblidj, in feiner braftifchen Seife, fchreibt: „Senn bag Stier

©ott reitet, fo hat eg gute, toenn eg ber ©eufel reitet, böfe ©ebanïen; baë

©ier toählt aber ben Leiter nicht felber, fonbern ber Leiter toählt baë ©ier

unb ïâmhft barum." ttnb £eImhoth, ber tiefe ©enïer, fchreibt: „Oft toaren

bie guten ©ebanïen unb ©infätte beim ©rtoad)en ba; toeniger erfreulich toat

bie .tetjrfeite, toenn bie erlöfenben ©ebanïen troh allem Semühen nicht

ïommen tooïïten."
Überall baë ©eftânbnië, baf; bie ©ebanïen nidjt unfere freie ©at finb,

fonbern baff fie unë erfcheinen ohne unfer ©agutun. ©ie ïommen unge=

laben toie ein unertoarteter, angenehmer ober unangenehmer ©aft, ben toir
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Änser Mum.
Von Dr. Reinhold Hegner, Winterthur.

Wenn etwas mit Grund des Menschen Fatum, sein unabwendbares Ver-
hängnis, genannt werden kann, so sind es seine ureigensten Gedanken; denn

diese bestimmen den Willen, der Wille bestimmt die Tat und des Menschen

Taten bestimmen sein Geschick. Wohl gibt es noch andere Mächte, welche in das

menschliche Wohl und Wehe, sein Schicksal eingreifen: Gesundheit und Krank-

heit, Freund und Feind, fruchtbare und Fehljahre, Frieden und Krieg, Natur-
ereiguisse und Katastrophen jeder Art und vieles andere mehr. Aber mächtiger

als sie alle ist des Menschen Gedankenwelt; denn nicht, was auf ihn einstürmt,
sondern wie er's trägt, ist das Entscheidende: „Wenn etwas ist, gewalt'ger
als das Schicksal, so ist's ein Mut, der's unerschüttert trägt." Das haben die

ersten Christen bewiesen, die für ihren Glauben, einen Gedanken, freudig in
den Tod gingen; das beweist ein Jeder, der für eine Idee, einen Gedanken,

Gut und Leben in die Schanze schlägt. Unsere Gedanken aber geben wir uns
nicht selbst; sie kommen ungerufen, ohne unser Dazutun, nach ihren eigenen

Gesetzen. Darum ebeu nenueu wir sie unser Fatum. Ihr Er-
scheinen steht nicht in unserer Macht; sie steigen in uns auf, wir wissen nicht

wie, aus der Tiefe des Unbewußten, aus dem dunklen Abgrund unserer

Seele, oft zu unserer Wonne, oft zu unserer Qual, ja Entsetzen. Das wird
ein Jeder bestätigen müssen, der seine eigenen, ihm aufsteigenden Gedanken

unbefangen betrachtet. Dasselbe bekennen auch Dichter und Denker: „Jeder

gute Gedanke steht in niemandes Gewalt, dergleichen hat der Mensch als

ein kostbares Geschenk zu betrachten, das er mit freudigem Dank zu em-

pfangen und zu verehren hat", schreibt Goethe und Schiller läßt seinen

Wallenstein sagen:

„Des Menschen Taten und Gedanken, wißt.
Sind nicht wie Meeres blindbewegte Wellen;
Sein Inneres, sein Mikrokosmus ist

Der tiefe Schacht, aus dem sie ewig quellen.
Sie sind notwendig wie des Baumes Frucht."

Luther endlich, in seiner drastischen Weise, schreibt: „Wenn das Tier
Gott reitet, so hat es gute, wenn es der Teufel reitet, böse Gedanken; das

Tier wählt aber den Reiter nicht selber, sondern der Reiter wählt das Tier
und kämpft darum." Und Helmholtz, der tiefe Denker, schreibt: „Oft waren

die guten Gedanken und Einfälle beim Erwachen da; weniger erfreulich war
die Kehrseite, wenn die erlösenden Gedanken trotz allem Bemühen nicht

kommen wollten."
Überall das Geständnis, daß die Gedanken nicht unsere freie Tat sind,

sondern daß sie uns erscheinen ohne unser Dazutun. Sie kommen unge-
laden wie ein unerwarteter, angenehmer oder unangenehmer Gast, den wir
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gleid) einem Çoïjen £errn nidjt megtneifen bürfen ; er bleibt, fo lange eê
ifgn gefällt, unb geïjt, tnenn eê it)m beliebt.

©ie ©efejje, nach melden bie ©ebanïen in unê auffteigen, finb unê nod)
biet gu toenig beïannt unb ihre ©eburt ift unê nod) teilmeife ein ©eheimniê.
2Bir erïennen blofj, baff bei unfern ©ebanïenberbinbungen bie Sbeenaffocia=
tion nad) Seit unb Raum, StîjnlicEiîeit unb ®ontraft (SBunbt) eine mefent*
lidbe 31oHe fhielt. SBenn gtoei ©orfteïïungen, ©Sorte, ©ebanïen einmal gleich*
geitig im ©emufjtfein tnaren unb barauê inê unbemujjte ©ebâditniê ber*
fanïen, fo ruft, toenn ber eine bon iljnen gelegentlich im ©emufjtfein er*
fdieint, er unbergüglid) unb oïjne unfer ©agutun auch ben anbern inê ©e=

toufftfein gurüd. SBürben nun bie ©ebanïen in ber Reihenfolge, in ber fie
einft inê XLnbetnuffte eintraten, bafelbft für immer berïettet bleiben, fo mürbe
ein gelegentlich) mathgerufener bie gange Reihe in ber Drbnung, in ber fie
einft eingetreten, inê ©emufjtfein gurücfrufen. $aê geflieht in ber ©at
beim SRemorieren bon ©ebicfjten, bei ©rlernung frember (Spraken, über*
haufit bei allem ©ebâditniêïram. ©ang anberê bagegen geftabtet fid) bie
6ad)e beim eigentlichen Rad)benïen. £ier löft fith bie geitlicEie ®ette, bie
eingetnen ©lieber toerben frei unb berbinben fith gu neuen Rffociationen ;

eê boïïgieïit fith eine Rrt bon geiftiger Rumination*) (©djobenhauer). Ruf
feben galt ïann fith eine ©orftettung nur mit einer bereitê im lt. n b c*

mußten borhanbenen affocieren. Unfer unbemuffteê ©ebaditniê
gleid)t einer ungeheuren SBarenhaüe, in melther ber größte ©eil ber SBaljr*
nehmungen unb ©orfteïïungen, melthe im Saufe eineê langen Sebenê burdi
unfer ©emufjtfein gegogen maren, unê unbemufjt aufgefächert bleibt. ©a
liegen fie, ftheinbar milb burtheinanber, bieïïeid)t aber both nach einem unê
berborgenen ©hfiem georbnet, im berftheinbenften ©rregungêguftanbe, bon
einem fogufagen fhrungbereiten biê gum tiefften <3d)Iaf, aber alle gum Seben
ermedbar, fobalb baê richtige @tid)mort erfcheint. ©ie im unbetoufjten ©e*.
bâchtniê fchlummernben ©ebanïen finb ben unê jetoeilen bemuhten an Qahl
biet taufenbfach überlegen. ©Selchen bon ben gatjllofen fchlummernben ©e*
banïen mtrb nun ein bemühter fid) gur Rffociation auêmâhlen, melcher bon
ihnen allen mirb fich guerft gum Rnfdjluh blihfdjneïï htäfentieren? ©Sunbt
nimmt an, bah hh) bie Ruêmaï)! nach logifchen ©efe^en, befonberê nach
Sîhiilich»ïeit ober ®ontraft boïïgielje. ©emih mirb bem in ber Regel, toenig*
ftenê beim normalen ©enïen fo fein; aber baneben beftetfen ungmeifelhaft
noch sine ÜRenge anberer Rngiehungêmomente, bie unê noch unbeïannt finb.
©enn unter bem ©efeh ber ^beenaffociation ftehen nicht bloh ©orfteltungen
itnb ©ebanïen, fonbern auch bie geringften ©inbemörter unb grammatiïali*
fdjert formen, ©iefe geben ber Rebe bie richtige $orm, mährenb jene, bie
©ebanïen, ihr ben geiftigen ©ehalt geben. ©Sie ber munberbare ©rogefj ber
©erbinbung alt biefer ©eftanbteite gu einem logifchen ©ebanïengebaube,

*) SBieberïjoIteê ©urdjbenïen.
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gleich einem hohen Herrn nicht wegweisen dürfen; er bleibt, so lange es
ihm gefällt, und geht, wenn es ihm beliebt.

Die Gesetze, nach welchen die Gedanken in uns aufsteigen, sind uns noch
viel zu wenig bekannt und ihre Geburt ist uns noch teilweise ein Geheimnis.
Wir erkennen bloß, daß bei unsern Gedankenverbindungen die Jdeenassocia-
tion nach Zeit und Raum, Ähnlichkeit und Kontrast (Wundt) eine wesent-
lichs Rolle spielt. Wenn zwei Vorstellungen, Worte, Gedanken einmal gleich-
zeitig im Bewußtsein waren und daraus ins unbewußte Gedächtnis ver-
sanken, so ruft, wenn der eine von ihnen gelegentlich im Bewußtsein er-
scheint, er unverzüglich und ohne unser Dazutun auch den andern ins Be-
wußisein zurück. Würden nun die Gedanken in der Reihenfolge, in der sie
einst ins Unbewußte eintraten, daselbst für immer verkettet bleiben, so würde
ein gelegentlich wachgerufener die ganze Reihe in der Ordnung, in der sie
einst eingetreten, ins Bewußtsein zurückrufen. Das geschieht in der Tat
beim Memorieren von Gedichten, bei Erlernung fremder Sprachen, über-
Haupt bei allem Gedächtniskram. Ganz anders dagegen gestaltet sich die
Sache beim eigentlichen Nachdenken. Hier löst sich die zeitliche Kette, die
einzelnen Glieder werden frei und verbinden sich zu neuen Associationen;
es vollzieht sich eine Art von geistiger Rumination*) (Schopenhauer). Auf
jeden Fall kann sich eine Vorstellung nur mit einer bereits im Unbc-
wußten vorhandenen associeren. Unser unbewußtes Gedächtnis
gleicht einer ungeheuren Warenhalle, in welcher der größte Teil der Wahr-
nehmungen und Vorstellungen, welche im Laufe eines langen Lebens durch
unser Bewußtsein gezogen waren, uns unbewußt aufgespeichert bleibt. Da
liegen sie, scheinbar wild durcheinander, vielleicht aber doch nach einem uns
verborgenen System geordnet, im verscheindensten Erregungszustande, von
einem sozusagen sprungbereiten bis zum tiefsten Schlaf, aber alle zum Leben
erweckbar, sobald das richtige Stichwort erscheint. Die im unbewußten Ge-,
dächtnis schlummernden Gedanken sind den uns jeweilen bewußten an Zahl
viel tausendfach überlegen. Welchen von den zahllosen schlummernden Ge-
danken wird nun ein bewußter sich zur Association auswählen, welcher von
ihnen allen wird sich zuerst zum Anschluß blitzschnell präsentieren? Wundt
nimmt an, daß sich die Auswahl nach logischen Gesetzen, besonders nach
Ähnlichkeit oder Kontrast vollziehe. Gewiß wird dem in der Regel, wenig-
stens beim normalen Denken so sein; aber daneben bestehen unzweifelhaft
noch eine Menge anderer Anziehungsmomente, die uns noch unbekannt sind.
Denn unter dem Gesetz der Jdeenassociation stehen nicht bloß Vorstellungen
und Gedanken, sondern auch die geringsten Bindewörter und grammatikali-
scheu Formen. Diese geben der Rede die richtige Form, während jene, die
Gedanken, ihr den geistigen Gehalt geben. Wie der wunderbare Prozeß der
Verbindung all dieser Bestandteile zu einem logischen Gedankengebäude,

*) Wiederholtes Durchdenken.
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einer 3tebe, einem ©ebidft, einem Vornan fid) boïïgieljt, ift un§ nod) ein tiefet,
unetgrünblid)e§ fftätfel, toeil ber gange Sorgang fid) eben im Xtnbetoufjten

abfpielt unb toit nur bie bollgogene ©atfadje ïonftatieren ïônnen. (Selbft
bet ©idjter, bet tiefe ©enter muf$ bei feinet ©ebantenarbeit gebulbig toarten,
bid ber geit)ünfd)te ©ebanfe ilfm ïommt, auê bem llnbetoufften auffteigt, et=

gtoingen ïann et iïjn nic£)t. 2JtoIefd)ott ergäbt bon einem ©eleïjtten, bet

fir!) toodjenlang um ein matl)ematifd)e§ problem abmüljte, otine bie Söfung gu

finben. ®a tjörte betfelbe eineg ©ageg im ®om eine etgreifenbe IKufit unb
beim Setiaffen be§ ®om§ toat bie gefudjte Söfung ba. Unb tpelmtjolf) et=

gäljtt, bafj iï)m oft bie gefudjten ©ebanten beim ©ttoadjen bereit lagen.

gut Stffeït bagegen, in bet animierten IRebe unb ©egentebe, beim ge=

toanbten ^Parlamentarier ober Solïêtebnct etfdfeinen bie georbneten ©e=

banten fo blibfdmell, baff bet betouffte SBille fie nimmetmeï)r fo fcdjneU gu et=

gcugen betmöd)te; feine Slufgabe befteïft b!o% batin, fie tnie bie SSilbet eine§

5ïinematûgraf)î)en gu beobadjten unb fid) einguptägen. llnfet S e to u ff t=

fein f p i e 11 bei allebem nut ben Qufdjauet, n i cd) t ben
§1 ï t e u t.*) ©§ ift b i e S e u d) t e, toeldje un§ ermöglid)t, bie au§ bem ltnbe=

toufften auffteigenben ©ebanten gu etïennen unb, toa§ auf fittlidjem
unb $lugt)eitêgebiet bon I)öd)ftet StBicfitigïeit ift, gu benfelben (Stellung gu

nehmen, fie gu befatjen ober gu betncinen, gu beftätigen ober gu betteugnen.
Ob nidft beim gangen ©ebantenptogejf, bet fid) im llnbetoupten boïïgieïft,

aud) tnie beim ©epen, Mabietfpielen unb mand) anbetet ©ätigteit ein getjeU

met ïtutomatiêmuê tätig ift, bet bon Jîinbêbeinen auf langfam erlernt
toetben mu| unb bet bie Seftanbteile eineê (Saigeê, einer Sehe fd)on im ltn=

betoufften in bet richtigen 9teii)enfoIge orbnet, ïônnen toit nid)t toiffen, biitfen
e£ aber betmuten.

®aê alleê foil gl)nen nut ein fd)toad)eê SSilb geben bon bet unenblidjen

$ompIigiertI)eit be§ menfd)Iid)en ©ebantentoebftul)Iê,
„9So ein ©ritt taufenb gäben regt,
Sie (Sdjifflein Ifetiibet, piniibet fdjieffen,
©ie gäben ungefepen fliegen,
©in (Sdjlag taufenb Setbinbungen fd)Iägt." (©oet^e.)

unb an bem bag tounbetbate ©ebanfengetoebe fid) unê unbetoufft fptnnt
unb erft alê ein gertigeê gum Setoufftfein ïommt.

SCRit bet gbeenaffociatton, bie fid) fo tniipft, fd)eint abet bet Slufbau

unfetet ©ebanfentoelt nid)t etfdjöpft. Utplöiglid) unb unbermutet tanri ein

neuer ©ebante, oft ein tribialer unb nid)t§fagenbet, oft ein fd)toettoiegem

bet unb für ein gangeê Seben entfdjeibenbet in un§ auffteigen, bie gbeen=

affociation butdjbtedfenb unb fie in anbete Salinen lentenb. ©t gleicht einem

©inbtedfet bei £Racd)t ober einem frechen ©inbringling in gute ©efeïïfdfaft.

aSoljet ift et geïommen? 2BiÏÏïiitIid) etgeugt paben toit it)u nid)t, benn et

fteF)t gu unfetet Übettafdjung plöiglid) ba unb utfadjloê ift et nid)t, benn

*) 2)arfteIIer.
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einer Rede, einem Gedicht, einem Roman sich vollzieht, ist uns noch ein tiefes,
unergründliches Rätsel, weil der ganze Vorgang sich eben im Unbewußten
abspielt und wir nur die vollzogene Tatsache konstatieren können. Selbst
der Dichter, der tiefe Denker muß bei seiner Gedankenarbeit geduldig warten,
bis der gewünschte Gedanke ihm kommt, aus dem Unbewußten aufsteigt, er-

zwingen kann er ihn nicht. Moleschott erzählt von einem Gelehrten, der

sich wochenlang um ein mathematisches Problem abmühte, ohne die Lösung zu

finden. Da hörte derselbe eines Tages im Dom eine ergreifende Musik und
beim Verlassen des Doms war die gesuchte Lösung da. Und Helmholtz er-

zählt, daß ihm oft die gesuchten Gedanken beim Erwachen bereit lagen.

Im Affekt dagegen, in der animierten Rede und Gegenrede, beim ge-

wandten Parlamentarier oder Volksredner erscheinen die geordneten Ge-

danken so blitzschnell, daß der bewußte Wille sie nimmermehr so schnell zu er-

zeugen vermöchte; seine Aufgabe besteht bloß darin, sie wie die Bilder eines

Kinematographen zu beobachten und sich einzuprägen. Unser Bewußt-
sein spielt bei alledem nur den Zuschauer, nicht den
Akteur.*) Es ist d i e L e u ch t e, welche uns ermöglicht, die aus dem Unbe-

wußten aufsteigenden Gedanken zu erkennen und, was auf sittlichem

und Klugheitsgebiet von höchster Wichtigkeit ist, zu denselben Stellung zu

nehmen, sie zu bejahen oder zu verneinen, zu bestätigen oder zu verleugnen.
Ob nicht beim ganzen Gedankenprozeß, der sich im Unbewußten vollzieht,

auch wie beim Gehen, Klavierspielen und manch anderer Tätigkeit ein gehei-

mer Automatismus tätig ist, der von Kindsbeinen auf langsam erlernt
werden muß und der die Bestandteile eines Satzes, einer Rede schon im Un-

bewußten in der richtigen Reihenfolge ordnet, können wir nicht wissen, dürfen
es aber vermuten.

Das alles soll Ihnen nur ein schwaches Bild geben von der unendlichen

Kompliziertheit des menschlichen Gedankenwebstuhls,

„Wo ein Tritt tausend Fäden regt,
Die Schifflein herüber, hinüber schießen,

Die Fäden ungesehen fließen.
Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt." (Goethe.)

und an dem das wunderbare Gedankengewebe sich uns unbewußt spinnt
und erst als ein Fertiges zum Bewußtsein kommt.

Mit der Jdeenassociation, die sich so knüpft, scheint aber der Aufbau

unserer Gedankenwelt nicht erschöpft. Urplötzlich und unvermutet kann ein

neuer Gedanke, oft ein trivialer und nichtssagender, oft ein schwerwiegen-

der und für ein ganzes Leben entscheidender in uns aufsteigen, die Ideen-

association durchbrechend und sie in andere Bahnen lenkend. Er gleicht einem

Einbrecher bei Nacht oder einem frechen Eindringling in gute Gesellschaft.

Woher ist er gekommen? Willkürlich erzeugt haben wir ihn nicht, denn er

steht zu unserer Überraschung plötzlich da und ursachlos ist er nicht, denn

*) Darsteller.
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toie aïïeê irbifcfte ©efcfjeïjen ftefjt aud) unfere ©ebanïentoelt unter hem all»
umfaffenben ©efeft ber $aufatität, naci) bem nid)tg gcfc^eïjeri ïann oftne
einen gureidfenben ©ritnb. @r ïann entftanben fein aug einer ^lö^Iidjen
©innegtoaljraeïjmung, ober bod) mit geheimen, ung unfidftbaren gäben mit
bem übrigen ©ebanïengang affociert fein, ober enblicf», er ift getoedt toorben

burd) ei ne nur bunïet, oft gang unbetouftte ©mftfinbung
in einer ©innegff>ï)âre. ©iefe ift bie tiefe Guette all unferer Sei»

benfdjaften unb Söegierben. Sluê bunïlen © e f ü I) I e n a u f ft e i=

genbe SSorftellungen ïônnen berftängnigbotl toerben, toeil fie gur
©ntäufterung, grtr ïat brängen. SSeld) fdjioertoiegenbe gotgen fold) ftlöft»
lieb auffteigenbe SßorfteHungen unb ©ebanïen in gragett beg tftedfteg unb
ber guten ©itte, bor altem auf Iiebeglcibenfd)afttid)em ©ebiet für ifjren Präger
haben ïônnen, bebarf ïeiner ioeitern SluSfülfrung. ©efübjlc aber, bollenbê nur
bunïet betouftte liegen gang auftcr unferer 3Kad)tff)l)äre unb bie baraug b)er=

borgegangenen ©ebanïen tnerben gu unferm gatum.
$eg 2Jïenfd)en Sütn unb Saffen ift in alten gälten beftimmt burd) bie

©ebanïen, bie in ihm aufzeigen. ®ie ©ebanïen aber erfdjeinen mit Sîot»

tocnbigïeit, unb ftebjen nid)t in unferer freien tDîadjt, fo n ft In ü r b e fid)
ein feber im richtigen Moment and) ben ridjtigen © e »

banïen geben, ber, toie bie Erfahrung taufenbfad) leïjrt, gar oft au§=

bleibt, gd) felber, unb mit mir tool)! mand) anberer, loir haben in einem

langen Seben gar SSieteg getan, toag beffer untertaffen, gar SSieteg unter»
taffen, toag beffer getan toorben toäre, toag alteg feine untoeigertid)en golgeit
nad) fid) gegogen hat- Unb loarum habe id) bag eine getan, bag anbere unter»
taffen? SBeil fetoeilen ein ©ebanïe burd) feine Sebenbigïeit unb Energie
mein SBotten beftimmt unb attfättige ©egenborfteltungen niebergegtoungen
tjat. Um unïtuge ©ebanïen gu übertoinben, folt ber 2Renfd), fo fagt man,
Überlegung unb 33efonnent)eit antoenben unb auf fitttidiem ©ebiet fotlen gute
SOorfäfte unb ©runbfäfte bie böfen ©etüfte unterbritden. ©etoift folten fie
bag unb ïônnen eg and), aber nur, toenn fie bie ©nabe haben, gur redften
3 e i t unb in ber nötigen © t ä r ï e g it e r f d) e i n e n toag, — ber

3Beg gur tpölle ift mit guten SSorfäften geftftaftert, — beïanntlid) gar oft
nicht eintritt, aud) nidjt in unferer freien tïïtadft fteï)t, fonbern bon ben Oer»

fdfiebenften Quftänben bebingt ift: bon unferer angeborenen ©haraïterantage,
bon ber SIrt unb bem ©rabe ber SSerfudfung, bon ©rgieïjung unb Umgebung,
ber menfdflidjen Umgebung, in bie ung bag ©efcb)icf hineingefieïït ïjat, unb
bor altem bon unferm fetoeitigen ©efütjtg» unb ©eetenguftanbe.

ißor meiner Erinnerung ftetjt ein ÜDiann in mittleren gaïjren, ïôrtperlirî)
unb geiftig feïjr gtüdtid) berantagt, fo baff ihm bag Seben bon feiner fd)önften
«Seite offen ftanb. Slber in ber für biete fo gefährlichen ©tubentengeit er»

füttten nur ©ebanïen an ©aufen unb tRanbatieren feine ©eele unb tieften
)8efonnenï)eit unb ©ebanïen an ißflid)terfüllung unb tüchtige giete gar nicht
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Wie alles> irdische Geschehen steht auch unsere Gedankenwelt unter dem all-
unifassenden Gesetz der Kausalität, uach dem nichts geschehen kann ohne
einen zureichenden Grund. Er kann entstanden sein aus einer plötzlichen
Sinneswahrnehmung, oder doch mit geheimen, uns unsichtbaren Fäden mit
dem übrigen Gedankengang associert sein, oder endlich, er ist geweckt worden
durch ei ne nur dunkel, oft ganz unbewußte Empfindung
in einer Sinnessphäre. Diese ist die tiefe Quelle all unserer Lei-
denschaften und Begierden. Aus dunklen Gefühlen auf st ei-
gende Vorstellungen können verhängnisvoll werden, weil sie zur
Entäußerung, zur Tat drängen. Welch schwerwiegende Folgen solch plötz-
lich aufsteigende Vorstellungen und Gedanken in Fragen des Rechtes und
der guten Sitte, vor allem auf liebesleidenschaftlichem Gebiet für ihren Träger
haben können, bedarf keiner weitern Ausführung. Gefühle aber, vollends nur
dunkel bewußte liegen ganz außer unserer Machtsphäre und die daraus her-
vorgegangenen Gedanken werden zu unserm Fatum.

Des Menschen Tun und Lassen ist in allen Fällen bestimmt durch die

Gedanken, die in ihm aufsteigen. Die Gedanken aber erscheinen mit Not-
wendigkeit, und stehen nicht in unserer freien Macht, so n st würde sich
ein jeder im richtigen Moment auch den richtigen Ge-
danken geben, der, wie die Erfahrung tausendfach lehrt, gar oft aus-
bleibt. Ich selber, und mit mir Wohl manch anderer, wir haben in einem

langen Leben gar Vieles getan, was besser unterlassen, gar Vieles unter-
lassen, was besser getan worden wäre, was alles seine unweigerlichen Folgen
nach sich gezogen hat. Und warum habe ich das eine getan, das andere unter-
lassen? Weil jeweilen ein Gedanke durch seine Lebendigkeit und Energie
mein Wollen bestimmt und allfällige Gegenvorstellungen niedergezwungen
hat. Um unkluge Gedanken zu überwinden, soll der Mensch, so sagt man,
Überlegung und Besonnenheit anwenden und auf sittlichem Gebiet sollen gute
Vorsätze und Grundsätze die bösen Gelüste unterdrücken. Gewiß sollen sie

das und können es auch, aber nur, wenn sie die Gnade haben, zur rechten
Zeit und in der nötigen Stärke zu erscheinen, was, — der

Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, — bekanntlich gar oft
nicht eintritt, auch nicht in unserer freien Macht steht, sondern von den ver-
schiedensten Zuständen bedingt ist: von unserer angeborenen Charakteranlage,
von der Art und dem Grade der Versuchung, von Erziehung und Umgebung,
der menschlichen Umgebung, in die uns das Geschick hineingestellt hat, und
vor allem von unserm jeweiligen Gefühls- und Seelenzustande.

Vor meiner Erinnerung steht ein Mann in mittleren Jahren, körperlich
und geistig sehr glücklich veranlagt, so daß ihm das Leben von seiner schönsten

Seite offen stand. Aber in der für viele so gefährlichen Studentenzeit er-

füllten nur Gedanken an Saufen und Randalieren seine Seele und ließen
Besonnenheit und Gedanken an Pflichterfüllung und tüchtige Ziele gar nicht
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aufïommen; ï)oï)ttIac^erib tourben fie nicbergegtoungen unb im Seine ertrânït.

gebt, nacfjbem et fein guteê So§ in ben ®ot getreten, bereut er bitter, aber

ju jpät. — Sinent anbern, einft gut beanlagten ©piller, gauïelte feine ?^àn=

tafie, alê er inê Sitter ber Pubertät trat, nur nod) laêciûe unb eïelîjafte

Silber bor; jebeê tiarmlofe Sort bergerrte fid) il)in gut gote. Itnb auê ben

©ebanïen tourben Sittenêaïte, bie fein ©efd)id befiegelten. ift für mid)

aufjer Qtueifei, baf; bei bem Seöalternëtoer ten e§ bunïle, tialb unbetouffte

©mgfinbungen in ber ©ejuatfptjäre toaren, toeldje bie ungefunben unb ber=

pngniêbotten Sorftellungen ergeugten. Seibe Seifpiele iïïuftrieren in greller

Seife, to i e beë 2ft e n f d) e n © e b an f e n fein S3erï)ângniê toen
b e n. Seniger fraffe gälte entgiet)en fid) unferer Stufmerffamteit burd) iïjre

Süttäglidfteit unb bie toeniget fdjlimmen golgen, fd)tieffen barum aber baS

©ntfdfeibenbe unferer © e.f ü ï) I §= unb ©ebantentoelt für unfer ©e=

fd)id nic£)t auê. ©efüt)te unb ©ebanfen aber fteïjen in itjrem Serben unb

Sacfffen nid)t in beê fKenfdjen freier Siadjt, fie enttoideln unb geftatten fid)

nad) einem fftaturgefeig mit eherner iftottoenbigteit.
®a§ toäre entfefelid), t)öre id) rufen, toenn beë 3Jtenfd)en ©efd)id, fein

©un unb Saffen gang in ber ipanb eineê unentrinnbaren gatumê läge. Sofür
t)ätte it)m benn bie S3orfet|ung ben freien Sitten gefdjenft, ber it)n für feine

©aten beranttoortlid) mad)t? ®ie begtüdenbe gl tuf ion ber

Sitlenêfreiïfeit Ifat fie it)m geftfienït, nidjt bie Sittenêfreilfeit; benn

ber Sitte felbft ift attcgeit caufat beterminiert unb tritt in bie ©tfdjeinung

mit ber 9Mtoenbigfeit eineê katurereigniffeê; ba§ ift eine Saïjrtjeit, bie

immer metjr gur Stnerïennung gelangt. ©od) felbft, toenn beë SDcenftfjen

Sitte, im ©egenfaig gu altem anbern ^aturgefdjetien, toirfticf) frei, b. t).

bem ©efeig ber ^aufalität nidjt untertoorfen toäre, fo änbert baê an feinem

l'un unb Saffen ïein £aar breit. ©enn ein febcr, ob ©eterminift, ob Se=

fenner ber Sittenêfrcitjeit, toirb attegeit fo t)anbetn, toie e§ iïjm im gegebenen

Sioment atê baê 3ïid)tigfte unb Sefte erfdjeint. ©er Xtnterfdjieb liegt nur
barin, baff bem toatjrtjaft guten ÜDtenfdfen bie fittlid) gute ©at, felbft toenn

fie ein fd)merglid)eê Öpfer forbert, als baê 9ti<$tigfte unb SBefte erf^eint, bem

böfen 3Kenfd)en gerftörung unb 3tad)e, bem ©irinenmenfdjcn bie Sottuft beê

©innengenuffeê. gft eê nun bein SSerbienfi, toenn bu einen tootjltoottenben,

guten, beine ©djulb, toenn bu einen übeltoo'Itenben, böfen ©inn fjaft? ©ein

Serbienft, ober beine ©djutb, toenn bu !tug ober unftug, toeife ober töridji

bift? Suft= unb Xtntuftgefütjle, guneigung unb Stbneigung, Siebe unb £aft,

gute unb böfe ©ebanïen geben toir unê nid)t toiltfiirlid), tonnen fie aud) ni#
ergtoingen: fie entfielen in unê mit caufater 9iottoenbigte.it nad) etoigen

©efeigen; fiefinbunfergatum. ©arum „bittet", fagt ©oettje, „a 11 e=

geit um ein reineê e r g unb groffe ©ebante n", fie finb baë

Sefte, toaê ber fKenfd) getoinnen tann.
»>**<
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aufkommen; hohnlachend wurden sie niedergezwungen und im Weine ertränkt.

Jetzt, nachdem er sein gutes Los in den Kot getreten, bereut er bitter, aber

zu spät. — Einem andern, einst gut beanlagten Schüler, gaukelte seine Phan-

taste, als er ins Alter der Pubertät trat, nur noch lascive und ekelhafte

Bilder vor; jedes harmlose Wort verzerrte sich ihm zur Zote. Und aus den

Gedanken wurden Willensakte, die sein Geschick besiegelten. Es ist für mich

außer Zweifel, daß bei dem Bedauernswerten es dunkle, halb unbewußte

Empfindungen in der Sexualsphäre waren, welche die ungesunden und ver-

hängnisvollen Vorstellungen erzeugten. Beide Beispiele illustrieren in greller

Weise, wie des Menschen Gedanken sein Verhängnis wer-
d e n. Weniger krasse Fälle entziehen sich unserer Aufmerksamkeit durch ihre

Alltäglichkeit und die weniger schlimmen Folgen, schließen darum aber das

Entscheidende unserer Gefühls- und Gedankenwelt für unser Ge-

schick nicht aus. Gefühle und Gedanken aber stehen in ihrem Werden und

Wachsen nicht in des Menschen freier Macht, sie entwickeln und gestalten sich

nach einem Naturgesetz mit eherner Notwendigkeit.
Das wäre entsetzlich, höre ich rufen, wenn des Menschen Geschick, sein

Tun und Lassen ganz in der Hand eines unentrinnbaren Fatums läge. Wofür

hätte ihm denn die Vorsehung den freien Willen geschenkt, der ihn für seine

Taten verantwortlich macht? Die beglückende Illusion der
Willensfreiheit hat sie ihm geschenkt, nicht die Willensfreiheit; denn

der Wille selbst ist allezeit causal determiniert und tritt in die Erscheinung

mit der Notwendigkeit eines Naturereignisses; das ist eine Wahrheist die

immer mehr zur Anerkennung gelangt. Doch selbst, wenn des Menschen

Wille, im Gegensatz zu allem andern Naturgeschehen, wirklich frei, d. h.

dem Gesetz der Kausalität nicht unterworfen wäre, so ändert das an seinem

Tun und Lassen kein Haar breit. Denn ein jeder, ob Determinist, ob Be-

kenner der Willensfreiheit, wird allezeit so handeln, wie es ihm im gegebenen

Moment als das Richtigste und Beste erscheint. Der Unterschied liegt nur
darin, daß dem wahrhaft guten Menschen die sittlich gute Tat, selbst wenn

fie ein schmerzliches Opfer fordert, als das Richtigste und Beste erscheint, dem

bösen Menschen Zerstörung und Rache, dem Sinnenmenschen die Wollust des

Sinnengenusses. Ist es nun dein Verdienst, wenn du einen wohlwollenden,

guten, deine Schuld, wenn du einen übelwollenden, bösen Sinn hast? Dein

Verdienst, oder deine Schuld, wenn du klug oder unklug, weise oder töricht

bist? Lust- und Unlustgefühle, Zuneigung und Abneigung, Liebe und Haß,

gute und böse Gedanken geben wir uns nicht willkürlich, können sie auch nicht

erzwingen: sie entstehen in uns mit causaler Notwendigkeit nach ewigen

Gesetzen; siesindunserFatum. Darum „bittet", sagt Goethe, „a l I e-

zeit um ein reines Herz und große Ge danke n", sie sind das

Beste, was der Mensch gewinnen kann.
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